
Ralf Filges ist ein Durch-und-durch-
Künstler. Er lebt Kunst, und das bereits

seit über 40 Jahren. Zu kaufen gibt es von
ihm nur wenige Objekte, da er für sich die
Aktionskunst entdeckt hat. Die wirkt nur
einmal in der Zeit. Der Begriff »Perfor-
mance« sei »ausgelutscht«, meint er. Weil er
mittlerweile zum Börsen-Begriff geworden
ist und ein Automodell benennt. Er verwen-
det lieber den Begriff »Performance Art«. Das
sei ganz reduziert, beschränke sich auf den
Körpereinsatz und die einmalige Darbietung
vor Publikum. »Aufzeichnungen wären nur
Konserven, das Live-Erlebnis ist wichtig.«
Das ist seine Überzeugung.

Er kann sich noch erinnern, dass er als Vier-
jähriger von seinem Vater gefragt wurde, was
er später werden wolle. »Künstler«, hätte er
geantwortet. Dabei schlug der Symphath mit
den kreisrunden Brillengläsern und der oft
umgekehrt getragenen, hellen Baskenmütze
zunächst eine andere künstlerische Richtung
ein. Es sei ihm in die Wiege gelegt worden.
Papa war Maler, und er habe darüber hinaus
weitere kreative Vorfahren gehabt. An der
Fachhochschule für Gestaltung und Design
experimentierte der heute 62-jährige Filges
aber erst mit Fotografien, und zwar »kame-
ralosen«. Im Fixierbad und mit Entwickler-
flüssigkeit bearbeitete er Fotopapier. Dass auf
diese Weise – auch zum Teil mit dem Hand-
feger verwischte – figurative Objekte ent-
standen sind, wirkt erstaunlich.

Aber schon Anfang der 1990er interessier-
ten ihn vielmehr »Interventionen«. Aus
zwanzig dicken Aktenordnern in seiner
Wohnung in der Siegfriedstraße kann er
zahlreiche Dokumente darüber zutage för-
dern. »Pass auf, gleich werden wir viel la-
chen«, kündigt er an, während eine Kanne
Ayurveda-Tee neben den Dokumenten
dampft: Es sind ungeheuer viele, obschon ei-
ne Großteil seiner Unterlagen dem Stadtar-
chiv einverleibt worden sind. 

»Daunenbefreiungsaktion«

Ralf Filges zeigt alte Fotos, wie er im Jahr
1990 auf dem Berliner Alexanderplatz eine
Bettdecke aufschneidet. Der ganze Platz
wurde daraufhin von wirbelnden Federn be-
völkert. Das wirkt auf den ersten Blick be-
fremdend. Kurz nach der Wende im Berliner
Osten mit seiner, von ihm so genannten
»Daunenbefreiungsaktion« zu wirken, da
wird dann bald klar, in welche Richtung die-
ser Akt zu deuten ist. »Die Daunen sind nicht
beherrschbar, sie sind autonom«, sagt Ralf
Filges darüber.  Alternativ nennt er diese In-
tervention auch »Daunen statt Daten«, da sie
sich gegen die Sterilität der städtischen Um-
welten richten soll. Manche hätten damals
gemeint, das sei Verschmutzung. Das sieht er
aber anders: »Federn sind Umweltbelebung
und keine Umweltverschmutzung.«

Seinerzeit schrieb der ehemalige Kulturres-
sortleiter der ›Neuen Westfälischen‹, Man-
fred Strecker, darüber: »Seine Kunst richtet
sich und hilft gegen diese Ängste vor dem
Fremden und Unkontrollierbaren.« Bei den
anwesenden Betrachtern soll eher ein wenig
Gelassenheit herausgefordert werden. Das
wird auch sprachlich mit Neuwortschöpfun-
gen verdeutlicht. Eine ähnliche Aktion vor
dem Bielefelder Rathaus hieß dann auch:
»Vom Manifest zum Manilocker«. Auch bei
der Eröffnung der Stadthalle hatte er seine
Daunen befreit. Was zur Folge hatte, dass sie
sich über die halbe Innenstadt verteilten und
sich viele Leute wunderten, woher sie denn
kamen.

Die Federnaktionen hatten ihm einen Preis
beschert. Ralf Filges war einer von 15 Preis-
trägern des Ideenwettbewerbs »Schlaraffen-
land – Sabotage virtueller Welten« der IG
Medien.

»Humor und Ekel 
liegen dicht beieinander«

Der radikale Künstler (insbesondere jener,
der sich dem Live-Erlebnis verschrieben hat),
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»Humor und Ekel liegen dicht beieinander«, hat Rouven Ridder von Ralf Filges erfahren, 
der eine im wörtlichen Sinne »einmalige« Kunstrichtung vertritt 

steht der etablierten, bildenden Kunst mit ih-
ren Bildern und Skulpturen naturgemäß skep-
tisch gegenüber. Zwar war er mal im Herfor-
der Marta tätig, aber von der Kunsthalle hält
er wenig. Und das hängt unmittelbar mit der
Geschichte um ihre Namensgebung zusam-
men.

Denn die Bielefelder Kunsthalle wurde da-
mals von Richard-August Oetker gestiftet
mit dem Wunsch, sie nach seinem Stiefvater
Richard Kaselowsky zu bennen. Nun war
Kaselowsky nicht nur ab 1933 Mitglied der
NSDAP, sondern auch im »Freundeskreis des
Reichsführers der SS Himmler«, demnach ein
bekennender Nationalsozialist. Der Name
wurde geändert, eine Gedenktafel an Kase-
lowsky blieb aber bis vor kurzem. Und auch
erst jetzt stimmte die Politik für die Umbe-
nennung der Kaselowskystraße in »Hochstra-
ße« (siehe Seite 2).

Ralf Filges hatte mit seiner Künstlergruppe
»Oralapostel« mehrere Kunstaktionen vor der
Halle durchgeführt. So gab es im Jahr 2007
von ihnen zum Beispiel »Omas Schokoge-
heimnis«. Vier Männer saßen um einen weiß
gedeckten Tisch und aßen Schokoladenspei-
sen, nur um das »braune Essen« wenig später
auszuspeien, zu erbrechen und die gesamte
Auslage inklusive ihrer Kleidung theatralisch
zu besudeln. Ein brauner Sumpf entstand.

Wenig später, anlässlich der Eröffnung der
Ausstellung »Perfektion und Zerstörung«,
stellten sie auf dem Boden Schoko-Osterhasen
in Hakenkreuzform auf dem Boden neben
dem Eingang der Halle auf. Die vier Mitglie-
der von »Oralapostel« zermalmten und zer-
mümmelten die Hasen, auf dem Boden kau-
ernd und kauend, bis sie zur Mitte des Kreuzes
angelangt waren, von wo ein Lautsprecher
martialische Maschinenmusik erschallen ließ.

Für die eine oder anderen mag das eklig

Auf dem Weg von der klassischen Füh-
rung hin zum aktiven Mitmachen: Die-

ses Motto gilt bei den Projekten für Schul-
klassen und Kindergartengruppen im Natur-
kunde-Museum. Denn für die Schüler gilt es
nun, in Kleingruppen eigene Erfahrungen zu
machen und sich auszuprobieren. An ver-
schiedenen Stationen sollen sie verschiedene
Aufgaben erfüllen, die unter anderem die Sin-
ne ansprechen. Eine Weltkarte aus Kontinen-
ten zusammenbasteln, herausfinden, welche
Tiere dort leben, und anschließend Papier

schöpfen – mit diesen verschiedenen Aufga-
ben werden die Schüler für die Problematik
der Abholzung sensibilisiert. Aber ihnen wird
auch eine Alternative aufgezeigt. »Sie erfah-
ren, was sie selbst tun können. Nämlich Re-
cyclingpapier benutzen«, erklärt Rosemarie
Amelung, Leiterin der Abteilung für Bildung
und Vermittlung. »Das eigene Erfahren und
Entdecken ist uns sehr wichtig.« So gibt es im
Museum verschiedene Themenräume, die
zum genauen Beobachten einladen. Beispiels-
weise, wenn Kinder sich die Beschaffenheit
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Seit 1987 ver-
ö f f e n t l i c h t

Sigrid Lichtenber-
ger im Bielefelder
Pendragon-Ver-
lag. Die gebürtige
Leipzigerin ist ei-
ne der fleißigsten
Schreiberinnen
des Verlages.
Mittlerweile 26
Bände Prosa und
Lyrik verzeichnet
der Verlagskata-
log. ›Die Lebens-
stunde‹ birgt Ge-
schichten, die die
Autorin in der

Nachkriegszeit zu Papier gebracht hat. Klei-
ne Begebenheiten vom Alleinsein im Zusam-
mensein, von Gegensätzen, von der Brüchig-
keit der Welt. Von Unsicherheiten, Versu-

chen, Ankommen und Entrinnen. Aussichten
und Aussichtslosigkeiten, Plänen und Planlo-
sigkeit. 

Lichtenberger erzählt in dem ihr eigenen,
eindringlich präzisen lyrischen Ton: »Wasser
überschwemmte ihr Gesicht, Brot zerschnitt
sich und drängt sich in ihren Mund.« Da wer-
den Wege zu Fuß zurückgelegt, nicht aus ei-
ner Entscheidung heraus, sondern aus Not-
wendigkeit. »Ihre Beine trugen sie bis zu ei-
nem Stuhl, der sich bereitgestellt hatte, ihr
Rucksack sprang vom Rücken, warf sich auf
die Erde und das alles war nur der Anfang.«

»…Schritte schritten Schritt um Schritt.« Es
sind die starken Setzungen einer im Krieg er-
wachsen gewordenen Frau, die den Grund-
ton der Geschichtensammlung so nachdenk-
lich, ernsthaft, berührend machen. Nicht die
Ereignisse sind es, die beschrieben werden,
sondern die Gedanken, die inneren Echos, die
durch die Ereignisse ausgelöst werden. Er-
wartungen und Hoffnungen, ja selbst Wün-

Und es geht immer weiter
Ein Flug vom Schatten ins Licht: Sigrid Lichtenbergers Erzählungen ›Die Lebensstunde‹. Matthias Harre ist mitgeflogen

sche werden kaum zugelassen, schließlich
könnten die möglichen Enttäuschungen hin-
ter jeder Ecke, hinter jeder Richtungsände-
rung lauern. »Wo kann man hingehen, wenn
man sozusagen als Erwachsener in die Welt
gekommen ist und der Ort, wo man meinte
hinzugehören, besetzt ist?«

Überhaupt ist viel Bewegung in den Ge-
schichten: Am Zugfenster vorbeifliegende
Bahnhöfe, zu durchwandernde fremde Städte,
Sehnsuchtsorte, die, wenn sie erreicht werden,
der Sehnsucht nicht mehr entsprechen. Vom
Krieg Traumatisierte versteinern in anony-
men Zugabteilen, die Zugfahrt selbst ist keine
aktive Tat, sondern eher passives Geschehen.
Das Ankommen ist eher Zufall denn Absicht,
ein ›nach Hause kommen‹ scheint unmöglich.
Existenzielles Hineingeworfensein in eine
fremde Welt: Flüchtende sind Flüchtende, zu
allen Zeiten, überall.

21 Geschichten aus den Dystopien der
Nachkriegszeit, immer wieder nur graue Ta-

klingen. Für viele aber durchaus nach einem
humorvollen Umgang mit politischen Zu-
ständen. Aber das ist genau das, was Ralf Fil-
ges sagt: »Humor und Ekel liegen dicht beiei-
nander«. Beim Oralapostel, das bis 2009 exis-
tierte, sei es um eine Reaktion auf Etikette und
Auffälligkeiten gegangen. Sie würden nun
mal eben auf eine andere Art und Weise ges-
witcht werden. »Es gibt beim Essen nicht nur
immer Input, sondern oft auch Output.« Oral
war also Programm.

Das erste bundesdeutsche 
Handkarrentreffen

Und so gab es von ihnen auch einmal eine Ak-
tion in einem leer stehenden Laden in der
Bahnhofstraße. Sie beschmierten die Schau-
fensterscheibe von innen mit Sahne, und leck-
ten diese von innen – mit weißen Ganzkör-
peranzügen ausgestattet – langsam frei. Zunge
für Zunge hätte es einen weiteren, kleinen
Einblick in den Innenraum gegeben. Man
kämpfte sich mit dem Mund frei. Die Eindrü-
cke müssen außen bei den Passanten für zahl-
reiche, irritierte Fragen gesorgt haben.

Eine andere seiner Gruppen war die »Kunst-
COOP«. Wer länger in Bielefeld wohnt, mag
sich noch an die Tankstelle, die an der Straße
Welle mitten in der Altstadt stand, erinnern.
Mit der KunstCOOP und anderen Aktions-
gruppierungen wurde die verlassene Tankstel-
le 1993 angemietet und zum »Büro für Kunst«
erklärt. »Dort gab es fast alle 14 Tage Aktio-
nen, und zwar so richtig sperriger Kram«,
freut sich Ralf Filges beim Erzählen. So gab es
dort zum Beispiel das erste bundesdeutsche
Handkarrentreffen. Nur deshalb, um darauf
hinzuweisen, dass es noch vom Menschen ge-
zogene Handkarren gibt und dass sie per Ge-
setz als öffentliches Verkehrsmittel gelten. So

blockierten die Künstler für einen Tag den
Verkehr auf den Straßen.

»Grenzen, Begrenzen 
und Entgrenzen«

In dieser Zeit war es auch, dass Ralf Filges
insgesamt sieben Mal Kurator und Veranstal-
ter der Bielefelder Performance-STIPPs war,
mit Beteiligung von Künstlern aus Deutsch-
land und anliegenden Ländern. Auf anderen
Austellungen übernahm er auch mal gerne
einfach die »Schirmherrschaft«, und zwar mit
einem Spezialanzug, an dem er mehrere, auf-
gespannt Schirme befestigte und – so einge-
hüllt und nicht mehr erkennbar – über das
Gelände schritt.

An das Aufhören ist bei ihm nicht zu den-
ken. Wenn es um die künstlerische Betäti-
gung geht, ist er rastlos. Erst vor kurzem hat
er eine Aktion zur Flüchtlingssituation im
»Weichbild der Ravensberger Straße« durch-
geführt, wie er sagt. Mit rot-weißem Ab-
sperrband hatte er sich an eine Baustellenmar-
kierung gekettet und versuchte sich vor Pas-
santen zu befreien. Dabei wäre es ums
»Grenzen, Begrenzen und Entgrenzen« ge-
gangen. Und darum, dass man ohnmächtig
dem Nichteinigsein der Herrschenden ausge-
liefert sei. Titel der Aktion: »Kein schöner
Land in dieser Zeit«.

Für das nächste Jahr plant er eine Aktion im
Deutsch-Polnischen Nationalmuseum in
Stettin, und außerdem hat er auch die Zusage
für die Dünenkunst-Biennale im niederlän-
dischen Schoorl. Für Letztere plant er den
Bau einer 11 mal 3 Meter großen Ameise aus
Tannenzapfen, da die dortige Region oft von
Waldbränden geplagt sei und die Zapfen, die
dort verbreitet herumliegen, sehr leicht
brennbar sind.

von Pflanzen in der Natur, wie etwa der Klet-
te, ansehen und im Nachhinein versuchen sol-
len, diese technisch zu verwenden. »Viele
kommen da auf den Klettverschluss. Die Kin-
der sollen das Prinzip verstehen, einen Anreiz
bekommen und selbst etwas erfinden«, ver-
deutlicht Rosemarie Amelung. Denn gerade
Kinder seien es, die neugierig sind und sich
mit Neuem auseinandersetzen. 

Neben Angeboten für Kindergärten und
Schulen gibt es für junge Menschen auch of-
fene Gruppen und Angebote im ›Namu‹. »Be-

sonders beliebt ist das Projekt, bei dem Groß-
eltern mit ihren Enkeln ins Museum kom-
men«, stellt Rosemarie Amelung fest. 

›Sehen und anfassen‹

Für Erwachsene stehen dann aber doch klas-
sische Führungen und wissenschaftliche Vor-
träge auf dem Plan. Aber auch für das nicht-
wissenschaftlich interessierte Publikum gibt
es ein Angebot: Beispielsweise einen Zeichen-
kurs, der im Museum stattfindet. »Die Kinder
und Erwachsenen erreichen wir gut, bei den
Jugendlichen ist es etwas schwieriger. Wir ha-
ben den Eindruck, dass sie eher an anderen Sa-
chen interessiert sind«, äußert sich Amelung
selbstkritisch. Für viele Bildungsprogramme
konnte die Leiterin Förderer finden, sodass
diese kostengünstig angeboten werden kön-
nen. »Oft ist der Besuch mit einer Gruppe,
wie einer Schulklasse, aber auch mit großem
Aufwand und viel Anstrengung verbunden;
da braucht es viel Engagement der Lehrkräf-
te«, weiß Amelung, die selbst bis 2008 als Leh-
rerin für Geographie und Kunst tätig war. 

Mit einem Team von etwa zehn freiberuf-
lichen Honorarkräften will sie aber dennoch
für Naturkunde begeistern. »Die größte He-
rausforderung ist es, mit den räumlichen und
organisatorischen Bedingungen umzugehen.
Außerdem ist es für unsere Arbeit wichtig, ge-
nug Anschauungsmaterial in Form von Ex-
ponaten im eigenen Haus zu haben. Für die
Besucher ist es einfach toll, Tiere und Pflan-
zen aus der Nähe zu sehen und auch mal an-
zufassen.«

Dass die Besucher nicht ins Museum gehen
und danach für Nachhaltigkeit kämpfen,
weiß auch Amelung: »Die Bildung muss un-
terschwellig sein. Wir wollen für das Thema
begeistern und aufzeigen, dass Mitgestalten
auch Spaß machen kann. Wenn wir das mit-
geben können, ist das schön.«

Bildung für 
nachhaltige Entwicklung
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Das Leben als Art-Performance

ge? Nein, in der ›Lebensstunde‹, der Erzäh-
lung, die dem Buch nicht von ungefähr sei-
nen Namen gibt, dreht der Wind, stehlen
sich Strahlen der Zuversicht durch die blei-
ernen Schleier und stellen der Hoffnungs-
losigkeit ein Bein. Der Ton ändert sich,
jetzt es gibt es Hoffnungen, Wünsche und
sogar Aussicht auf deren Erfüllung. So
wächst die Sammlung, obwohl ihre Einzel-
teile unabhängig voneinander zu lesen sind,
fast zu einem Roman. Diese altersweise
Zusammenstellung und Reihung der ein-
zelnen Texte verrät jenen Schalk, der
Sigrid Lichtenberger eben auch zu eigen
ist. Und macht Lust, auch die anderen Bü-
cher der Bielefelder Kulturpreisträgerin
zur Hand zu nehmen. 

Sigrid Lichtenberger, Die Lebensstunde,

Pendragon, Bielefeld 2016, 12,90 Euro

8 Info8

Wie wollen wir die Zukunft gestalten? Wie die Besucher des Naturkunde-Museums 
angeregt werden, sich damit zu beschäftigen, hat Lisa-Marie Davies beobachtet


